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Abonnementspreis für Lodz: 


jährlich 8 Nöl., halbjährlich 4 NHL, vierteljährlich 2 NEL. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Cxemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplatz 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Sonnabend, den 5. . (7) Dezember . 


Lodzer med 


Tara =? 2 r 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Infertionsaufträge ſänumtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: tajchman & Frendler, Sentorite 22. 

In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 


St. Petersburg. (Militäriſches.) Der „Porjadok“ 
erfährt, daß das Kriegsminiſterium zur Zeit mit der 
Herſtellung der Projekte beſchäftigt iſt zur Löſung der 
Fragen, die unlängſt der Kommiſſion unter dem Präſi⸗ 
dium des Grafen Kotzebue vorlagen. Als leitendes 
Prinzip für dieſe Arbeit iſt die Forderung aufgeſtellt, 
daß in jedem territorialen militäriſchen Verwaltungs⸗ 
rayon eine genügend ſelbſtſtändige, mit weitgehenden Voll⸗ 
machten ausgerüſtete Autorität zu ſchaffen iſt, der alle 
Truppen, militäriſchen Inſtitutionen und Verwaltungs⸗ 
Organe des Rayons zu unterſtellen ſind. 

Durch Verminderung des Etats der Kommandos 
aller Waffengattungen und verſchiedene ökonomiſche Opera⸗ 
tionen auf dem Gebiete des Verproviantirungsweſens 
hofft man, wie mitgetheilt wird, im Militärbudget 
pro 1882 eine Erſparniß von 2,000,000 Rbl. zu er⸗ 
zielen. 

— (Staatswirthſchaftliches.) Wie der „St. P. Z.“ 
berichtet wird, wird zur Zeit im Finanzminiſterium die 
Frage in Erwägung gezogen, durch eine beträchtliche 
Erhöhung der Stempelſteuer die Staatseinnahme zu ver⸗ 
mehren. 

Der ruſſ. „Mosk. Ztg.“ wird geſchrieben, daß dem⸗ 
nächſt zuſtändigen Orts die Aufhebung der Eiſenbahn⸗ 
Paſſagierſteuer zur Berathung gelangen ſoll. 

— Den Anſiedlern im Amurgebiet und im Küſten⸗ 
gebiet des Stillen Oceans wurden bekanntlich im Jahre 
1861 bezüglich der Erwerbung von Kronsländereien ver⸗ 
ſchiedene Privilegien auf die Dauer von 20 Jahren ge⸗ 
Es iſt nunmehr entſchieden worden, dieſelben 


Die Gräſin Cuſel. 


— 


Hiſtoriſcher Roman von N f 
ortſetzung von Nr. 139.) 

Die Offiziere unterſchieden ſich in ihrer Ausrüſtung 
nur ſehr wenig von den gemeinen Soldaten. Bezüglich 
der Fahnen herrſchte derſelbe Unterſchied; an Stelle der 
prächtigen Standarten mit lebhaſtem Farbenſpiel, die 
man in Sachſen führte, waren in Preußen nur einfache 
Fahnen zu ſehen, auf deren weißem Felde, wenn ſie im 
Winde flatterten, man einen ſchwarzen Adler mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln wahrnahm, über deſſen Kopf die ſtolze 
Deviſe prangte: „Nec soli cedit!“ — ein kühner Wahl⸗ 
ſpruch, welchen allerdings die Ereigniſſe einer früheren 
Zeit rechtfertigten! 

Man konnte ſich kaum zwei Charaktere denken, die 
mehr danach beſchaffen waren, einander abzuſtoßen, kaum 
zwei Perſönlichkeiten auffinden, welche mehr von einander 
verſchieden waren, als Friedrich Wilhelm von Preußen 
und Friedrich Auguſt von Sachſen. 

Seit dem Tage, da der König von Preußen von 
Frau v. Pannewitz, der gegenüber er ſich einen Spaß 
erlaubte, welcher die Grenzen der Wohlanſtändigkeit über 
ſchritt, wie man ſich erzählte, eine Ohrfeige erhalten 
atte, ſchaute Friedrich kein Weib mehr an und war der 
treueſte aller Ehemänner geworden. Seine Familie 
wurde von ihm ſehr ſtreng gehalten und in ſeinem 
Haushalte herrſchte ſo große Sparſamkeit, daß man ſich 
von der königlichen Tafel nicht allein mit völlig klarem 
Kopfe, ſondern nicht ſelten auch noch mit gutem Appetit 
Die Ordnung wurde in Staat, Stadt, Haus, 


Kraſchewski. 
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noch auf weitere 10 Jahre, alſo bis zum Jahre 1891 
zu verlängern. 

Moskau. In der „M. Pol. tg.“ erſchien dieſer 
Tage nach langer Pauſe wieder eine offizielle Kund⸗ 
gebung bezüglich der im nächſten Jahre bevorſtehenden 
Ausſtellung. Der Moskauer Generalgouverneur erläßt 
darin eine Aufforderung an die Exponenten, ſich wegen 
Aufklärung über den Platz, der ihren Ausſtellungsobjekten 
angewieſen werden ſoll, an den Gehilfen des Oberkom⸗ 
miſſars Geheimrath Profeſſor Guiwartowski zu wenden, 
der zu dieſem Zweck jeden Freitag von 1—4 Uhr Nach⸗ 
mittags im Bureau des Bau⸗ und Organiſationskomitees, 
Haus der Stroganow'ſchen Zeichenſchule gegenüber dem 
Straſtnoikloſter, zu ſprechen iſt. 

Warſchau. Die öffentliche Sicherheit in Warſchau 
ſcheint nach Berichten der Lokalblätter zur Zeit in nicht 
geringem Grade gefährdet zu ſein. Alle Tage kommen 
Fälle von Straßenraub vor und man hört von nichts 
weiter, als von ſolchen Angriffen auf fremdes Eigen⸗ 
thum. Um dieſem öffentlichen Uebel abzuhelfen, war 
die Warſchauer Polizei auf den Einfall gekommen, nächt⸗ 
liche Razzias auf alle verdächtigen Individuen niederen 
Standes zu veranſtalten, wie ſie in Warſchau ohne Paß 
und ohne beſtimmte Beſchäftigung in Dachſtuben, Höhlen, 
abgelegenen Garküchen und anderen Orten hauſen. Bei 
der erſten Razzia wurden ca. 20 Perſonen in Sackgaſſen 
abgefangen, wo ſie ſich in Haufen umhertrieben, um die 
Möglichkeit zu haben, zwei oder drei Poliziſten ſich vom 
Leibe zu halten und — zu entkommen. — Am 23. No⸗ 
vember (4. Dez.) ging eine zweite Razzia vor ſich. 
Häſcher und Polizeibeamte zogen in bedeutender Anzahl 
als Streifwachen durch alle abgelegenen Gegenden und 
Gaſſen der Stadt und ergriffen 67 verdächtige Per⸗ 
ſönlichkeiten, 
eigentlich treiben und keine Päſſe aufzuweiſen hatten. 
Warſchauer Blätter berichten über folgenden Vor⸗ 


Familie und Armee bis zum ſtarrſten Pedantismus ge⸗ 
trieben. Wohl hatte es der Adel ſchon mehrmals ver⸗ 
ſucht, ſich gegen das ihm auferlegte Joch aufzulehnen; 
allein der König hatte die Widerſpenſtigen ſtets wieder 
zum Gehorſam zurückzuführen gewußt und gezeigt, daß 
ſeine Autorität wie ein Fels ſtand und durch nichts zu 
erſchüttern war. . .. Die Tafel war bei Hofe, wie ſchon 
erwähnt, ganz bürgerlich gehalten. Stets wurde nach 
dem Eſſen ein Tiſchgebet geſprochen. Man aß für ge⸗ 
wöhnlich auf einfachen Tellern, und nur wenn fremde 
Gäſte zugezogen waren, wurde auf Silbergeſchirr ſervirt, 
welches aber nach dem Diner ſofort in den Schränken 
wohl verwahrt wurde. 

Wohl hatte der König auch ſeine beſonderen Ver⸗ 
gnügungen, allein ſie bewegten ſich in ganz anderer 
Richtung als diejenigen Auguſt's des Starken. Wenn 
nach dem mageren Souper die Königin ſich erhob und 
ſich in ihre Appartements zurückzog, fand ſich der König 
mit ſeinen Vertrauten zum Tabak⸗Kollegium zuſammen, 
das heißt, man begab ſich in einen kleinen Saal, wo 
den Gäſten, ob ſie nun rauchen wollten oder nicht, hol⸗ 
ländiſche Pfeifen gereicht wurden. Hier, an einem in 
der Mitte des Saales ſtehenden langen Tiſche ſitzend, 
konnten ſich die Raucher wohl etwas mehr Freiheit als 
gewöhnlich herausnehmen; es wurde hier ſehr viel medi⸗ 
ſirt, und wer da in die Arbeit genommen wurde, von 
dem blieb nicht viel Gutes übrig. Jeder der Theil⸗ 

nehmer an dem Rauch⸗Kollegium, zu dem hier und da 
auch Fremde von Namen oder Rang zugezogen wurden, 
erhielt einen Humpen Bier vorgeſezt — darin beſtand 
aber auch die ganze Bewirthung. Das größte Ver⸗ 
gnügen war es für Friedrich, ſich über dieſen oder j jenen 
Gelehrten, über Mitglieder der hohen Ariſtokratie oder 
über ſeine Geſandten luſtig zu machen. Nachdem man 


die nicht anzugeben vermochten, was ſie 


fall, der ſich ke, auf einer unſerer Eisenbahnen er 
eignete: In einen Wagen erſter Klaſſe ſetzte ſich zu Herrn 
J., der ganz allein war, ein unbekannter, fein gekleideter 
Herr, der bald mit Herrn J. ein Geſpräch anknüpfte. 
Im Verlaufe deſſelben gelang es dem Unbekannten mit 
vielem Geſchick ſich über Zweck und Ziel der Reiſe de 
Herrn J. Kenntniß zu verſchaffen. Auf der Statio 
Roſhitſche der Kiew⸗Breſter Bahn war er fo gefällig 5 
Herrn J. eine Zigarette „von ganz beſonderer Güte“ 
anzubieten. Die angeprieſene „Güte“ kam bald zur Gel⸗ 
tung. Herr J. hatte kaum einige Züge gethan, jo befiel 
ihn Schläfrigkeit und Ohrenſauſen, er verlor darauf die 
Beſinnung und kam erſt auf der Station Breſt wieder 
zu ſich. Er blickte um ſich und vermißte feinen Reiſe⸗ 
gefährten. Haſtig griff er darauf nach ſeinem Portefeuille 
in dem ſich 10,000 Rbl. befanden; es war unverſehrt, 
doch aus einer anderen Taſche war das Portemonnaie, 
welches 109 Rbl. Geld und verſchiedenene Werthpapiere 
enthielt, verſchwunden. Da wurde ihm klar, daß der 
unbekannte Reiſegefährte es auf ſein Geld abgeſehen hatte, 
bei der Entwendung deſſelben jedoch nicht in die Taſche 
gegriffen hatte, wo ſich der bei weitem größere Theil 
jeiner Baarſchaft befand. Von einem beſonderen Gluck 
konnte Herr J. darum doch nicht reden, denn die üblen 
Folgen jener Zigarette, die ſich als ſtark vergiftet erwies, 
hatten damit ihr Ende noch nicht erreicht. Die Zigarette 
hatte ihn derartig auge griffen, daß er nach ſeiner An⸗ 
kunft in Warſchau eine Woche lang das Bett hüten 
mußte und ſeine Wiederherſtellung nur der energiſchen 
ärztlichen Behandlung verdankt. 

Odeſſa. Die vielfach geäußerte Anſicht, daß die 
letzthin in Odeſſa ſtattgehabten Ausſchreitungen ſpeziell 
gegen die Juden gerichtet waren und durchaus den 
Charakter von Judenhetzen trugen, durfte durch folgende 
Notiz, welche man Odeſſaer Blättern entnimmt, aufs | 
Beſte widerlegt fein: 2 den der Bi des 


einige Schoppen getrunken hatte, nahmen die Scherze | 
nicht ſelten eine etwas derbe Geſtalt an, ja, es kam hier 
und da ſogar zu Handgreiflichkeiten. Indeſſen bliebe 
alle dieſe Auftritte ohne ernſtere Folgen, wenn auch Einer 
oder der Andere in Folge derſelben auf einige Tage das 
Bett hüten mußte. 
Nicht ſelten wurden auch zu beſtimmten Zwecken 
eigene Capitel im Tabak⸗Kollegium arrangirt. So z. B. | 
wurde als Thema der Verhandlungen aufgeſtellt: daß | 
die Gelehrten lauter Narren ſeien. Dann erſchien auf 
einem improviſirten Katheder irgend einer der Theil⸗ 
nehmer dieſer ſonderbaren Kollegien in einer blauen 
Sammet⸗Robe, mit einer Perücke mit langem Zopfe und | 
perorirte zur großen Beluſtigung des Königs eine Sun 0 
lang über das gegebene Thema. | 
Dies waren die einzigen Vergnügungen am peeuß * 
Hofe. In Dresden machte man ſich über Berlin lung, 1 
in Berlin aber betrachtete man die ſächſiſche Hauptſtadt 
als einen wahren Höllenpfuhl. König Auguſt von Polen 
galt für einen Atheiſten; der König von Preußen war | 
im Gegentheile ſehr fromm, aber nach jeiner Art. Man 
erzählt ſich darüber u. A. folgende Anektdote: Ein 
Kammerdiener, der eben erſt ſeinen Dienſt angetreten 
hatte, ſollte nach dem Souper das Abendgebet ſprechen; 5 
als er nun zu den Worten kam: „Gott ſegne und bes 
ſchütze Dich“, hielt er es für paſſender, da er gegen den 
König gewendet ſprach, dieſe Formel in die höflichere 
umzuwandeln: „Gott ſegne und beſchütze Euch.“ Dies 
mißfiel aber dem König gar ſehr. „Eſel!“ ſchrie er ihn he! 
an, „lies wie es daſteht; vor Gott“ bin ich gerade ſo 
gut ein Hundsfott wie Du!“ er 
Nach den zweifelhaften Vergnügungen des Taba 
Kollegiums, nach den mageren Hof-Diners ſeufzte ne | 
als ein Höfling unwillkürlich nach beſſerer Geſellſchaft 
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Podolien. 
kung in Podolien ſeit dem Beginn bes left: 
posen Sommers in Aufregung gehalten, verſtimmten 
endlich vor einigen Wochen und da auch der mit Bangen 
erwartete 15. November vorbeigegangen war, ohne die 
Ffarchtte Kataſtrophe zu bringen, ſo begannen die 
Bauern ſich wieder zu beruhigen und freier aufzuathmen. 
Aber ſehr bald wurden ſie aus ihrer Ruhe auf's Neue 
aufgeſchreckt durch die am 23. November ſtattgehabte — 
Mondfinſterniß, welche, wie ſüdruſſiſchen Blättern ge⸗ 

ſchrieben wird, wieder zu dem albernſten Gerede Anlaß 
I gab und in vielen Dörfern als der Beginn des Welt: 
| . nterganges angeſehen wurde. Beſonders erſchreckt ſollen 
die Bewohner des Oertchens Tultſchin geweſen ſein, denen 
der Mond wie blutüberſtrömt vorkam und welche in⸗ 
5 nitten der blutigen Fläche ein ſchwarzes Kreuz zu ge⸗ 
wahren glaubten, was fie als Vorboten des Welt: 
unterganges oder doch zum mindeſten einer großen Noth 
anſahen. 


Wien, den 14. Dezember. 


Mit Gefühlen tiefſter Trauer blicken wir auf die 
Ruine des Ningtheaters, mit Gefühlen, die ſich nicht be⸗ 
ſchreiben laſſen, die ſich tief in die Herzen bohren und 
4 unſer ganzes Sein aufzehren. Die Flammen ſind nach 
agelangen Anftrengungen zum Erlöſchen gebracht, der 
4 Schmerz aber in den Herzen will nicht erlöſchen. Es giebt 
Schmerzen, welche tödtlich ſind, und vor dem bangenden 
| Gemütbe richtet ſich wie ein düſteres Geſpenſt die Frage 
auf, ob denn die Schwermuth, die uns erfaßt hat, die 
reude unſerer Stadt vernichten ſoll. Ohne Freude kein 
eben. — Es find jetzt die Tage, zwo ſonſt in den Ge 
müthern die reinſte, die heiligſte Freude wohnte. Man 
dachte an das Weihnachtsfeſt, an das goldene Märchen, 
welches die Tannenzweige umflimmert, und man war nur 
damit beſchäftigt, Freude zu empfangen und Freude zu 
ſpenden. Heute iſt anders, im Ringtheater iſt auch das 
5 Chriſtkindlein verbrannt. 
Der Jammer iſt vom Ringtheater ausgegangen, er 
hat ſeine ſchwarzen Fittige über die Häuſer gebreitet, 
| welche den Verluſt eines Verwandten zu beklagen haben, 
welche um die theueren Angehörigen weinen und trauern; 
der Jammer ſchreitet weiter und droht große Kreiſe 
unſerer Stadt, droht breite Schichten des Mittelſtandes 
zu erfaſſen. Die große Freude des Weihnachtsfeſtes er⸗ 
ordert große Rüſtungen, unſere Kaufleute, unſere Ge⸗ 
werbetreibenden ſind angewieſen auf den Konſum, der 
die Weihnachtsbeſcheerung zur Urſache hat. Jetzt iſt 
Alles ſtill, es wird nichts gekauft und nichts verkauſt; 
wer denkt auch an die Weihnachtsbeſcheerung! Die auf's 
außerſte getriebene Enthaltſamkeit von irdiſchen Genüſſen 
it ein Ausfluß religiöſer Schwärmerei, aber die Askeſe 
tödtet das Leben, vernichtet das Glück. Es iſt begreiflich, 
daß man, überwältigt von den Eindrücken des furcht⸗ 
b baren Ereigniſſes, die Enthaltſamkeit von den Weihnachts⸗ 
freuden predigt, aber damit löſcht man den Jammer 
5 nicht aus damit trägt man den Jammer nur uoch in 
weitere Kreiſe. Wenn man die Hoffnungen zerſtört, 
welche das Weihnachtsgeſchäft bei Denjenigen hervorruft, 


| minder derben Witzen und einer anregenderen und geiſt⸗ 
volleren Converſation. Die Bekannten der Frau v. Coſel 
a annen daher allmälig ihr Haus fleißiger zu beſuchen; 

pol arme langgeweilte Frau öffnete dieſen Gäſten mit 
Vergnügen ihre Thüre und bald kam jeden Abend Dieſer 
und Jener einzeln und in aller Stille, denn in Berlin 
war es Niemanden geſtattet, zu viel Aufſehen zu machen. 

3 König Friedrich, der von Allem, was in der Haupt⸗ 
ſtadt vorginge ſtets wohl unterrichtet war, wußte von 
dieſen Beſuchen, erwähnte aber nichts davon. Dies er⸗ 
muthigte außer anderen Kavalieren auch einige Offiziere, 
Gräfin ihre Huldigungen darzubringen. Sie kamen 
in der Regel vor dem Souper, und da Gräfin Coſel 
oft bis in die ſpäte Nacht hinein aufblieb, jo verlängerten 
ſich die Beſuche nicht ſelten bis Mitternacht. Dann 
5 rde das Hausthor geräuſchlos geöffnet und die Herren 
gingen vergnügt und friedlich nach Hauſe. 

K Anna v. Coſel that ſich in ihrer Unterhaltung be⸗ 
treffs deſſen, was fie von Dresden und über den König 
von Polen erzählte, durchaus keinen Zwang an; denn ſie 
glaubte den Charakter des Preußenkönigs zu genau zu 
ke anen, um vorauszuſetzen, daß er für ſeinen prachtlieben⸗ 
Pr n und leichtſinnigen Nachbar beſonders eingenommen ſei. 
* 


Diskretion war nun aber nicht gerade die hervor⸗ 
ſtechendſte Eigenſchaft der liebenswürdigen Gäſte, welche 
Gräſin empfing, und da ſie ſich gar keine Mühe gab, 
Empfindungen, welche ſie gegen den leichtfertigen 
Auguſt hegte, zu verbergen, jo wurde in Berlin bald 

al erhand über dieſes Thema geſchwatzt; manches pikante 
Anekdötchen drang durch die bei ihr Aus⸗ und Eingehen⸗ 
bis in die intimſten Hofkreiſe, und man ermangelte 
nich, im Tabak⸗Collegium auch den König damit zu 
unterhalten; man lachte und ſcherzte über die Sache und 
m manchmal ſchüttelte der König befremdet den Kopf; 
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vente unjeres Mittelſtandes tier geſchädig 
Wir haben es nicht in unſerer Macht, die Stimmung zu 
bannen, welche alle Thatkraft, allen Muth zu erſticken 
vermag, aber wir erlauben uns, auf die gefährliche Be⸗ 
deutung dieſer Erſcheinung aufmerkſam zu machen, wir 
halten uns für verpflichtet, nicht nur an die Todten, 
ſondern auch an die Lebenden zu denken und wir treten 
ein für Diejenigen, welche ohnehin mit Noth und Sorge 
zu kämpfen haben. 

Das Unglück im Ringtheater war groß genug, um 
Vorſchläge theilweiſe erklärlich zu finden, welche wie Irr⸗ 


lichter des Wahnſinns in die Welt hineintaumeln. Man 
hat von der Sperrung aller Theater geſprochen. Daß 


wir für die ſtrengſten Maßregeln ſind, damit dem Pu⸗ 
blikum wenigſtens eine Beruhigung geboten werde, verſteht 
ſich ganz von ſelber. Im Intereſſe der Theater iſt es 
zu allermeiſt gelegen, daß das Publikum ſich wieder zu 
dem Beſuch derſelben ermuthigt fühle. Hat man aber 
bedacht, was die Sperrung der Theater für unſere Stadt, 
wie für jede große Stadt bedeuten würde? Vom Theater 
lebt nicht nur das Schauſpielperſonal, leben nicht nur 
die unmittelbar Bedienſteten, ſondern der Erwerb von 
Tauſenden hängt damit zuſammen. In den europäiſchen 
Großſtädten kann man die Theater nicht ſperren, ohne 
ſofort Tauſende von Bewohnern in bittere Noth zu ver⸗ 
ſetzen, ohne eine ökonomiſche Revolution von zerſtörender 
Wirkung herbeizuführen. 

Sonſt ging unſere Stadt mit muthigem Sinne 
über harte Schickſalsprüfungen hinweg; die Wirkungen 
der Ringtheater-⸗Kataſtrophe aber ſcheinen mit jedem Tage 
an Umfang zu gewinnen, der Gram bohrt ſich immer 
tiefer in die Herzen. 
ſcheinung und die Störung der Weihnachtsfreuden er⸗ 
ſcheint uns als eine ſchwache Illuſtration zu dieſer Ueber⸗ 
macht des Peſſimismus. Ohne Freude kein Leben; auch 
das Leben einer Stadt kann erlöſchen. Man kennt die 
Sage vom Skorpion, der, von einem Kreiſe glühender 
Kohlen umgeben, ſich ſelber mit ſeinem Stachel tödtet. 
Soll der Skorpion unſer Stadtwappen werden? Nach 
den Kataſtrophen des Jahres 1870, nach der Belagerung, 
der Kapitulation und der Kommune hatte Paris den 
Muth nicht verloren und es hat auch ſeine Wiedergeburt 
gefeiert. Uns fehlt der Muth und das iſt 
Schlimmſte, was der Menſch erfahren kann. Wien iſt 
in dieſem Augenblicke die traurigſte Stadt des Kontinents. 
Man müßte eine ausführliche Geſchichte unſerer politiſchen 
Entwicklung ſchreiben, um zu erklären, wie dieſer Stim⸗ 
mungs⸗ und Charakterwechſel in Bezug auf eine große 
Stadt möglich geworden iſt. Aber wenn wir uns noch 
ſo ſehr in die Einzelheiten vertiefen, alle Urſachen er⸗ 
gründen und erklären, Anklage an Anklage reihen würden, 
eine Beſſerung vermöchten wir damit nicht zu erzeugen. 
Wir können nur an die Solidarität aller ſozialen Inter⸗ 
eſſen, an die Solidarität des Staates mit der Stadt 
erinnern, und wir können den Mächtigen nur zurufen: 
Arbeitet, damit den Gefühlen unſerer Bevölkerung Genug: 
thuung gegeben werde; arbeitet, damit Wien die Hoff⸗ 
nung wieder finde. Macht Euch keines furchtbaren Ver⸗ 
ſäumniſſes ſchuldig, denn ſonſt iſt Wien dem Untergange 
geweiht. (N. W. T.) 


er ſchien darüber erſtaunt zu ſein, daß die Gräfin ſich 
in ſo kühner, unverhohlener Weiſe über einen Monarchen 
ausließ, dem gegenüber er die herzlichſte Zuneigung und 
die größte Achtung heuchelte. 

Eines Abends, als wieder mehrere junge Höflinge 
ihrer Gewohnheit gemäß bei der Gräfin weilten und die 
Unterhaltung ſich eben ſehr lebhaft fortſpann, wurde man 
plötzlich durch den Eintritt eines alten bekannten Generals, 
eines der Intimſten aus dem Tabak⸗Collegium, überraſcht. 
Die Anweſenheit dieſes unerwarteten Gaſtes wirkte einiger: 
maßen erkältend auf die vorher mit jugendlicher Leb⸗ 
haftigkeit geführte Unterhaltung ein; nur die Gräfin nahm 
von ſeiner Anweſenheit weiter keine Notiz und fuhr un⸗ 
genirt in ihren Ausfällen gegen den ſächſiſchen Hof und 
König Auguſt fort. 

Kopfſchüttelnd hörte der alte General dem Geſpräche 
zu. Er ſchien über das, was er hier zu hören bekam, 
nicht wenig erſtaunt zu ſein. Er blieb bis nach Mitter⸗ 
nacht, und als bereits Alles fort war, zögerte er noch 
immer, ſich zu entfernen, ſo daß die Reihe des Erſtaunens 
nun an die Gräfin kam. Endlich erhob ſich der bis da⸗ 
hin ziemlich wortkarg gebliebene Soldat und näherte ſich 
in ehrerbietigſter Haltung der Gräfin um ſich von ihr 
zu verabſchieden. 

„Erlaubt mir, Frau Gräfin“, ſagte er mit einer 
ceremoniöſen Verbeugung, „eine kurze Bemerkung. Ohne 
Zweifel verbringt man ſeine Zeit bei Euch ſehr angenehm, 
allein obgleich Thüren und Fenſter gut verſchloſſen ſind, 
dringt doch manches Wort von dem, was hier geſprochen 
wird, bis auf die Straße. Wie leicht kann irgend ein 
ungünſtiger Wind die Worte an die Ufer der Elbe tragen, 
wo ſie zweifellos Se. Majeſtät den König von Polen, 
unſeren liebenswürdigen Nachbarn und Alliirten, ſehr ver⸗ 
letzen müßten! Er könnte ſich dann mit Recht darüber 


a 


Weihnachtsſeſt wird in Wien ohnehin traurig genug ſein. 


Das iſt eine höchſt bedenkliche Er⸗ 


das 


Wien, 13. Dezember 188 1. 


Von den Gräbern. 

Die Maſchinen haben ihre Schuldigkeit gethan. 
Zweiundneunzig Leichen ſind in das Rieſengrab verſenkt. 
Es bleibt noch offen für die andern einhundertundacht, 
die darin Platz haben — dann wird es ſchnell zuge⸗ 
ſchaufelt und ein Monument wird ſich erheben über 997 
Hügel, dauernder als das Erz oder der Stein aus dem 
es angefertigt werden kann. An jedem Jahrestage und 
zu Allerſeelen wird das forttrauernde Wien ſeine Kränze 
dorthin legen, wie auf das Grab der Märzgefallenen. 
Es iſt ein vornehmer Platz, wo die Todten vom 8. De⸗ 
zember ruhen, der vornehmſte in der Todtenſtadt, denn 
er gehört zu den Arkaden, unter welchen einſt Jene zu 
liegen kommen, die jetzt in den Paläſten der Ningjtraße 
wohnen. Aber keine Erde kann zu theuer ſein, um 
dieſe Todten zu betten, und keine Leichenfeier konnte groß« 
artig genug ſein, um ihnen die gebührende Ehre zu 
erweiſen. 

War die geſtern auf der Todtenhaide ſtattgehabte 
Leichenfeier jo impoſant, jo würdevoll, jo überwältigend 
durch Macht und Großartigkeit der Trauerdemonſtration, 
als es hätte ſein können und ſein follen? Sie war es 
leider nicht. Es war der Bevölkerung verwehrt worden, 
diejenige Trauerkundgebung, wie ſie von dem Herzen 
jedes Einzelnen gewünſcht wurde, in Ausführung zu 
bringen. Es fehlte der Leichenzug, vor dem eine halbe 
Million Menſchen das Haupt entblößt hätte, dem Tau⸗ 
ſende gefolgt wären und bei deſſen Anblick Jeder gefühlt 
hätte, daß er ſich an dem ungeheuren Schmerze bethei⸗ 
ligen dürfe und es den Anderen erleichtere, wenn er 
einen Theil des Leides auf ſich nähme Muß man da⸗ 
her nicht glauben, daß es finſterer Trotz war, welcher 
das Volk zurückhielt, auf den Zentralfriedhof zu kommen? 

Ihr habt Furcht vor unſrer Trauer — wir wollen 
Euch nicht läſtig fallen damit. Ihr habt eine Meile 
Weges zwiſchen die Leichname der Märtyrer und 
unſere Herzen gelegt — wir können unſere Thränen 
auch daheim vergießen. Ihr habt Maßregeln des Miß⸗ 
trauens aufgeboten — ſie ſind unnütz, aber wir wollen 
auch nicht trauern im Angeſichte von Flintenläufen. 
Seht zu, ob das Todtenopfer vermöge Eures Erſcheinens 
allein von jener heißen Inbrunſt durchglüht wird, als 
die wo ſich ein hunderttauſendfaches Beileid zugleich mit 
dem Weihrauch zum Himmel hebt! 

So dachte das Volk und es kamen nur Wenige 
hinaus auf den Friedhof. Eine gewaltigere Demon⸗ 
ſtration gegen den offiziellen Charakter der Leichenfeier 
läßt ſich nicht erſinnen. In dieſem Schweigen und 
Fernbleiben liegt etwas, daß ſich die angſtreichen Urheber 
der engeren Leichenfeier wohl zu Gemüthe führen mögen. 
So benimmt ſich kein Volk, das im Sinne gehabt hat, 
die geheiligte Würde eines Trauerzuges durch irgend 
welche Szenen der Entrüſtung zu ſtören. Man hat es 
wieder einmal, und zwar zur unpaſſendſten Gelegenheit, 
wie ein ſtörriges Kind behandelt, dem man ſtets wenigſtens 
aus der Ferne die Ruthe zeigen muß. Und es iſt doch 
erwachſen und es meiſtert ſeine Empfindungen beſſer 
als Manche, die ſeine Magiſter zu ſein ſich dünken. 

Indeß, wenn auch nicht impoſant nach Gebühr, 
ergreifend war ſie doch die Todtenfeier wie Nichts, was 


aufhalten, daß unſer König in ſeiner Hauptſtadt für ihn 
ſo beleidigende Aeußerungen von Mund zu Mund gehen 
läßt. Das wäre natürlich für unſeren Monarchen ſehr 
unangenehm. u 

Gräfin Coſel hatte überraſcht den Worten des 
ren zugehört mehr und mehr verfinſterten ſich ihre 

üge. 

„Wie,“ rief ſie nun, „darf man denn bei Euch nicht 
einmal in ſeiner eigenen Wohnung, zwiſchen ſeinen 
vier Mauern mehr reden, wie es Einem um's Herz iſt?“ 

„O, ganz im Gegentheil“, erwiderte der General, 
„es ſteht Jedem hier vollſtändig frei, zu ſagen, was ihm 
beliebt — nur kann es dann eben paſſiren, daß man 
gezwungen iſt, irgend eine Reiſe zu unternehmen, auch 
wenn man nicht gerade Luſt dazu hat.“ 

„Gilt das etwa mir? ... Was, man wollte es 
wagen...“ 

Siebe Frau Gräfin“, antwortete der General mit 
einem Seufzer, „das gilt für Euch ebenſo gut wie für 
jeden Anderen. Bei uns geht eben Alles ſtreng nach 
militäriſcher Disciplin. Die Einrichtungen unſeres Landes 
find nun einmal jo und die Ordnung erfordert Das ... 
Deshalb möchte ich Euch auch gerathen haben, Eure 
Abende künftighin lieber mit Piquet⸗ oder Tric⸗Trac⸗ 
Spielen zu verbringen — das iſt ja ganz amüſant und 
man läuft keine Gefahr dabei.“ 

Die Gräfin ließ traurig den Kopf hängen und 
antwortete nicht auf dieſe Ermahnung. 


(Fortſetzung folgt.) 


ſchluchzenden Töne des Trauermarſches von Beethoven 

hören können, ohne an die langen Sargreihen zu beiden 
Seiten des Katafalkes zu denken. Aus den letzten 
Takten des Trauermarſches heraus rang ſich das „De 
profundis“, der langgezogene geiſtliche Trauergeſang 
gedämpfter Menſchenſtimmen empor. Es nahte die 
Geistlichkeit. Das unausſprechliche Unglück hat nicht 
allein für den Augenblick politiſche Gegner zu Freunden 
gemacht, es hat auch die Prieſter aller im Staate ver⸗ 
tretenen Religionen einander ſo nahe gebracht, wie dies 
wohl ſelten noch geſchehen it. Alle Prieſter kamen zu⸗ 
gleich, die katholiſchen in den Trauergewändern an der 
Spitze. Unmittelbar hinter der Mitra des Probſtes 
Marſchall, ſah man das Baret der evangeliſchen Paſtoren, 
dann die runden hohen Sammetmützen der Popen und 
zuletzt die Käppchen der iſraelitiſchen Funktionäre. Vor 
dem Katafalke ſchien es nur eine einzige Körperſchaft zu 
ſein, und bei dieſem erhebenden Anblicke ward der 
Wunſch rege, die Toleranz, die den Todten gegenüber 
geübt wurde, möchte ſich auch in's Leben hinaus 
erſtrecken. 

Die katholiſchen Prieſter ſprachen ihre Reſponſen; 
das Todtenglöckchen tönte herüber; Redner traten an den 
Katafalk und beklagten die Todten, unterbrochen von den 
Aufſchreien unerträglichen Seelenſchmerzes und unermeß⸗ 
lichen Jammers der Leidtragenden an den Särgen; die 
erſten Schollen fielen und dann ward das Leichenfeld 
auf der Haide wieder ſtill, wie zuvor. Allein es 
wird ſich heute wieder beleben mit verzweifelten Menſchen 
und morgen und ſo lange noch ein erkennbarer Todter 
aus dem Trümmerhaufen auf dem Schottenring ge⸗ 
zogen wird. 

Troſtloſe, ſchreckliche, unvergeßliche Tage der Trauer! 

Wo waren die Leidtragenden, oder die Hunderte 

und Tauſende, welche als nahe Verwandte, als Ange⸗ 
hörige um die Todten weinen, die geſtern zur Ruhe be⸗ 
ſtattet wurden oder die nicht beſtattet werden konnten, 
weil ihre Aſche noch in den Trümmern des Ringtheaters 
zerſtreut liegen? Man hat ſie offenbar nicht zugelaſſen. 
Nur Jene hatten Einlaß in den Centralfriedhof gefunden, 
welche das „Glück“ hatten, nachweiſen zu können, daß 
ihre Todten ſich in dieſen Särgen befanden, welche geſtern 
der Erde übergeben wurden. Es giebt noch Abſtufungen 
in dieſem ſchrecklichen Unglück — die unglücklichſten von 
Allen, die ſo ſchwer betroffen wurden, ſind Diejenigen, 
welche nicht einmal in die Lage kamen, der Leiche des 
geliebten Kindes die letzte Ehre zu erweiſen, welche 
ſtundenlang hoffnungslos vor dem Ringtheater ſtehen, 
hineinſtarren in die Ruine, das Rieſengrab ihrer Lieben. 
Und wer ſich losreißen wollte von dieſem großen Grabe, 
um endlich Ruhe und Troſt zu finden, wer ſich einbilden 
wollte, daß in den Särgen auf dem Centralfriedhofe vor 
der Marxer Linie die Ueberreſte von den Seinen ſich be⸗ 
fänden, verbrannt, verſtümmelt, unkenntlich, der wurde 
daran verhindert .. . er ſoll im Ringtheater den Marxer 
Friedhof ſuchen, man duldet keine ſolche Fiktion, man 
verweigert ihnen die Karten zum Friedhof, man weiſt ſie 
an das Ringtheater und ſagt ihnen: „Dort iſt das Grab 
der Euren, am Friedhof habt Ihr nichts zu ſuchen.“ 
Dieſes Schickſal hat Herr Schwarz empfunden, der Vater 
zweier junger Mädchen, Giſela und Jenny Schwarz, 
deren Leichen nicht gefunden wurden. Herr Schwarz 
bildete es ſich ein, er wollte es ſich einbilden, daß in den 
Särgen, welche in dem Dunkel der Nacht hinausgeführt 
wurden, ſich noch einzelne Ueberreſte von den Leichen 
ſeiner geliebten Kinder befinden, er wollte es, weil dem 
armen Vater der geringſte Troſt willkommen war. Man 
verweigerte Herrn Schwarz den Zutritt auf den Central⸗ 
friedhof, trotzdem er darum erſucht hatte. „Die Leichen 
Ihrer Kinder“, ſagt man ihm, „ſind nicht agnoszirt, 
Sie können daher nicht als Leidtragender zugelaſſen wer⸗ 
den.“ Dieſe ſonderbare Antwort, beunruhigend für die 
Zukunft, weil daraus hervorgeht, daß nicht überall und 
nicht von allen Leuten die richtigen Lehren gezogen wer⸗ 
den, wurde Herrn Schwarz von verſchiedenen ſogenannten 
maßgebenden Perſonen zu Theil, maßgebend dort, wo es 
ſich um ein großes Unglück handelt ... Wir ſahen ihn 
auch nicht auf dem Centralfriedhofe, als die Särge in 
ie Gruft geſenkt wurden. Der Beweis, daß ſeine Kinder 
ſich in den Särgen befänden, hätte zu lange gedauert, 
10 lange konnte mit der Beerdigung wohl nicht gewartet 
werden. 

Das Maſſenbegräbniß war noch nicht zu Ende, als 
noch ein von dem kronprinzlichen Paare geſpendeter 

tanz überbracht und zu dem andern auf dem Podium 
gegenüber dem Katafalk liegenden Blumenſchmuck gelegt 
wurde. Derſelbe iſt mit zwei mächtigen Atlaßſchleifen 
geſchmückt, welche die Namen des kronprinzlichen Paares 
— Rudolf, Stefanie — in Goldlettern tragen. 

Br Wie wir erfahren, dürfte der Kronprinz in den 
955 Tagen das Grab der unglücklichen Brandopfer 

en. 


Theilnehmer wird je mehr die gigantiſch⸗ dun ern, leidvoll 
klagenden und in milde himmliſche Verſöhnung hinüber⸗ 


Pfeife 
Denluetidie 


Imr 
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— Der Geſundheitszuſtand hat ſich in unſerer 
Stadt und auch in der Umgegend ſtark verſchlimmert. 
Namentlich iſt es die Blatternkrankheit, welche in der 
letzten Zeit viele Opfer fordert. Trotzdem dieſe böſe 
Krankheit epidemiſch zu werden ſcheint, hören wir von 
keinen Maßregeln und Vorkehrungen, um der Weiterver⸗ 
breitung energiſch entgegenzutreten, als auch um die Er⸗ 
krankten in einem abgeſonderten Raum aufnehmen, 
pflegen und heilen zu können. Lodz, heute eine große 
Stadt, hat bis nun keinen Raum, um im gegebenen 
Falle unbemittelte, von anſteckenden Krankheiten befallene 
Leute beherbergen zu können und ſomit die Verbreitung 
der anſteckenden Stoffe zu vermeiden. Es werden uns 
jetzt einzelne Fälle erzählt, wo man nicht wußte, was 
mit den armen Kranken vorzunehmen ſei, — hier droht 
Anſteckung, eine anderweitige Unterkunft giebt es nicht, 
wohin? — Unſer Hospital iſt klein, kann keine mit an⸗ 
ſteckenden Krankheiten Behafteten annehmen, — ſomit ein 
Zuſtand der Verzweiflung. Kein Wunder dann, wenn 
man Blatternkranken auf der Straße begegnet, die aus 
dem Hauſe verſtoßen, ſich ein Obdach ſuchen müſſen, 
oder jo lange hin⸗ und hertransportirt werden (factum), 
bis ſie in Folge der Verkühlung und Abmattung, vom 
Tode ereilt werden. Es klingt unglaublich und doch iſt 
es die traurige Wahrheit, daß wir in dieſer humanen 
als auch in der eigenen ſanitären Beziehung viel zu 
gleichgiltig uns beweiſen. Wäre es nicht Menſchenpflicht 
eben ſo wie in der iſraelitiſchen Gemeinde auch in der 
unſrigen einen Krankenpflege⸗Verein zu gründen oder auch 
nur für die Zeit der jetzt graſſirenden, anſteckenden Krank⸗ 
heiten ein abgeſondertes, interimiſtiſches Krankenhaus zu 
errichten. Wir ſind faſt überzeugt, daß unſere 
gut gemeinten Worte im gemeinſchaftlichen 
Intereſſe von betreffender Seite nicht unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben und von Seiten der Behörde 
die kräftigſte Unterſtützung finden werden. Die 
Krankheit nimmt zu, die Gefahr für uns Alle 
wird immer größer, es iſt daher keine Zeit 
übrig um in lange Projekte, Debatten ſich ein⸗ 
zulaſſen, es heißt hier energiſch handeln, 
um den Beweis zu liefern, daß auch wir, 
Männer der That aufzuweiſen haben. 

— Die Kataſtrophe, von welcher Wien heim⸗ 
geſucht worden, hat in der ganzen ziviliſirten Welt den 
ſchmerzlichſten Eindruck hervorgerufen. Die geſammte 
Preſſe beſpricht dieſelbe wie ein Ereigniß, deſſen Schrecken 
die ganze Menſchheit ebenſo erfaſſen müſſe, wie Wien 
ſelbſt. Der Ton warmer Theilnahme an dieſem Unglück, 
tiefer Entrüſtung über die Unbegreiflichkeiten und Ver⸗ 
ſäumniſſe, welche letzteres zu einem ſo entſetzlichen ges 
ſtaltet haben, ernſter Mahnung, in Zukunft für die 
Sicherung von Menſchenleben alle menſchenmöglichen Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, dringt von allen Weltgegenden ein. 

Wie bei der Leichenfeier auf der Haide in Wien 
jeder Unterſchied der Konfeſſionen in Nichts zuſammen⸗ 
geſunken war, ſo ſcheint der Unterſchied von Race und 
Nation ausgetilgt, wenn man die Kundgebungen der 
werkthätigen Theilnahme lieſt, welche die geſammte Preſſe 
aller Länder, vereinigt im Sinne menſchlicher Soli— 
darität, an die Bevölkerung Wien's gerichtet hat. 

In Hinblick auf dieſes beiſpielloſe, herzzerreißende 
Ereigniß, welches ſo Viele, Viele in Schmerz und Kum⸗ 
mer verſenkt hat, halten wir es für ein einfaches Gebot 
der Nächſtenliebe, auch von unſerer Seite eine Kleinigkeit 
zur Linderung des dadurch herbeigeführten Maſſenelends 
beizutragen und haben bereits die nöthigen Schritte ge⸗ 
than, um Spenden entgegen nehmen zu dürfen. Wir 
werden dann an die geſammte Mildthätigkeit und na⸗ 
mentlich an die menſchenfreundlichen Geſinnungen der 
hieſigen öſterreichiſch-ungariſchen Kolonie appelliren und 
über die eingegangenen Beiträge ſpeziell berichten. 

— Zur Beruhigung unſeres Publikums können 
wir die Mittheilung machen, daß im Texel'ſchen Theater 
die Frage der Sicherheit der Theaterbeſucher von 
unſerem Herrn Polizeimeiſter und Herrn Texel einer 
ſchleunigen und dringlichen Bearbeitung unterzogen wurde. 
Von nun an, werden in allen Gängen Nothlampen an⸗ 
gebracht, alle Thüren aufgeſchloſſen und nur leicht zu⸗ 
gedrückt bleiben; auf der Bühne wird eine Spritze und 
ein Waſſerreſervoir aufgeſtellt werden. 

— Die Direktion des Bariete-Theaters beſtimmte 
die Einnahme von der heutigen Vorſtellung zum Zweck 
der Weihnachtsbeſcheerung hieſiger armer Kinder. 


Es iſt dies eine ſehr anerkennenswerthe That, die 
einen recht befriedigenden Erfolg bringen möge. 


— Lotterie. Am 15. Dez. das iſt am 8. Ziehungs⸗ 
tage der fünften Klaſſe der 137. Klaſſen⸗Lotterie find 
folgende größere Gewinne gezogen worden: 
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6,202, 8,396, 
16,707, 21,785, 21,865, 


Nr. 678, 999, 1.063, 1,080, "2,000, 
10,171, 10,224, 12,012, 
zu Rbl. 400. 


Auszug aus dem K. W. 


Telegraume., 


Wien, 15. Dezember. Die „Wiener Zeitung“ ver⸗ 
weiſt die Nachricht hieſiger Blätter, daß dem erſten Oberſt⸗ 
hofmeiſter, Fürſten Hohenlohe, das allerhöchſte Mißfallen 
darüber ausgeſprochen worden ſei, daß er am Tage nach 
dem Brande des Ringtheaters an Direktor Jauner ein 
Kondolenzſchreiben gerichtet hat und das der Oberſthof⸗ 
meiſter ſeine Entlaſſung nachgeſucht habe, in das Bereich | 
ſchlecht erfundener tendenziöſer Fabeln. 4 

Wien, 15. Dezember. Das „Fremdenblatt“ ſchreibt 
in ſeinem Leitartikel: Wenn die rumäniſche und die ru⸗ 
mänenfreundliche Preſſe meint, Oeſterreich werde jetzt 
mit Reklamationen event. mit Repreſſalien kommen, dürfte 
dieſelbe freilich ruhig und lange warten. Nicht unſere 
Regierung, ſondern die Bukareſter Regierung hat jetzt zu 
handeln. Oeſterreich-⸗Ungarn hat eine beleidigende Takt⸗ 
loſigkeit mit einem ſeiner Großmachtsſtellung entſprechen⸗ 
den Schritte beantwortet und es iſt die Sache Rumäniens 
als des Beleidigers zu entſcheiden, ob es die mit Recht 
verlangte Genugthuung geben will. Weigert man ſich, 
fo wird die öſterreichiſche Regierung wiſſen, was fie zu thun 
hat, die Richtung ihres Handels iſt ihr durch die an den 
Geſandten Graf Hoyos ergangene Weiſung klar vorge⸗ 
zeichnet, aus welcher ſie einfach die weiteren Konſequenzen 
zu ziehen hat. * 


Marktbericht. 1 


Liverpool, Donnerſtag, 15. Dezember. Baumwolle 
(Schlußbericht). Amerikaner anziehend, Surats unver⸗ 
ändert, Braſilianer mitunter ¼16 d. theurer, egyptiſche 
% d. billiger. Middl. amerikaniſche Dezember⸗Fanuar⸗ 
Lieferung 6%, Februar⸗März⸗Lieferung 627, Juni⸗ 
Juli⸗Lieferung 68¼ 6 d. 


DCU —r— cl.... . 
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Die Verwaltung der Lodzer Fabrikbahn macht 
bekannt, daß vom 1. (13.) November d. J. ab folgender 
Fahrplan eingeführt wurde: N 

I. Abfahrt der Züge von Lodz: — 4 

Nr. 2 um 5 Uhr 35 Minuten früh 

8 1 7 " 25 " 1 
een „ Nachmittags. 
6 3 140 „ Abends. 
II. Ankunft der Züge in Lodz: 

Nr. 1 um 10 Uhr 10 Minuten früh. En | 
N A „ Nachmittags. 
. „ Abends. 

„ 5 „ 10 „ 25 „ „ 

Dabei werden wie bisher bei den Zügen Nr. 8 

und Nr. 3 eines Tages und bei den Zügen Nr. 4 und 
Nr. 7 des folgenden Tages Waggons für die Arbeiter 
kurſiren, welche auf Billete III. Klaſſe zu ermäßigten 
Preiſen fahren. F 
Dieſe Billete werden nur in der unmittelbaren 
Kommunikation nach den Stationen der Warſchau⸗Wiener 
Eiſenbahn, namentlich an Montagen, Mittwochen und 
Freitagen zum Zuge Nr. 8 nach Petrikau, Granica und 
Sosnowice, an Dienſtageu dagegen, Donnerſtagen und 
Samſtagen zum Zuge Nr. 4 nach Warſchau und Skier⸗ 
niewice verkauft werden. Diejenigen, welche ſolche Billete 
kaufen, haben auf der Station Koluſchki auf den ent⸗ 
ſprechenden Arbeiterzug der Warſchau⸗Wiener Bahn gegen 
3 Stunden zu warten. 
. . . ———— 


Coursbericht. 4 
Berlin, den —. Decbr. 1881. * 
Zen | 


100 Rubel — 
Ultimo = — M. —. 
Warſchau, den 16. Decbr. 1881. 
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8 * ur Beguemlichteit des geehrten Publiln 
JOVWRS Photographie-Atelier Vena: 


werden Inſerate für unſer Blatt in der Buch⸗ 
Nr. 6 Ringplatz Nr. 6 


handlung der Herren Tienkowski & Co. 
Aufnähme täglich von 9 Uhr Vormittags bis 3 Uhr Nachmittags, 


Aas An! 
Die Buch-handlung 


Die Expedition des „Lodzer Tngebiatt” 
* S. Zienkowski & Comp. 


empfiehlt für die bevorſtehende Feſtzeit ihr reich nur gut aſſortirtes Lager v. Werken in deutſcher, polniſcher u. 
Ffranzöſiſcher Sprache, welche ſich beſonders für Geſchenke eignen. Beſitzt eine ſchöne Auswahl v. Bilderbüchern 
und Jugendſchriften, verſchiedene Klaſſiker⸗-Ausgaben und Dichter der Neuzeit wie Freitag, Ebers 
e. Alles in eleganten und geſchmackvollen Einbänden. 

Von Kunſt⸗ und Prachtwerken empfiehlt die Buchhandlung unter Anderem: 

N „Im Thal der Thränen“ — Photographien nach Original -Kreidezeichnungen von Arthur von Grottger 
mit erklärenden Worten von Hans Mar in höchſt eleg. Leinw. Mappe. — „Wandermappe“, Ein Künſtler und 
Familien⸗Album, 36 Handzeichnungen der neueren Schule, in Feder und Blei, Kreide und Kohle, durch Lichtdruck 
veröffentlicht, mit erläut. Tert:Folio in eleg. Leinw.⸗ Mappe. — „Germania“. Zwei Jahrtauſende deutſchen Lebens 
kulturgeſchichtlich geſchildert von Johannes Scherr. — Ferner: Photographien nach Original⸗Gemälden 
von einr. Siemiradzki und Hans Makart in verſchiedenen Größen. (6) 


1 Eine helle und Einen en N] 11147 N d 
Wohnungen Wichtig für Jedermann. 


ſofort oder vom 1. Januar 1882 ab zu vermiethen beim 
Eigenthümer 


r 


Eine 
we" * 1 7 
Färberei wird verkauft 
krankheitshalber des Beſitzers. 
Reflektanten wollen ihre Adreſſen in der Expedition 
dieſes Bl. niederlegen sub K. S. 1850. 3—2 


\ N 7 
* 
Frachtbriefe 
8 ſauber gedruckt, ſind vorräthig und auf 
Wunſch auch mit Firma in der Buchdruckerei 

von L. Zoner, Ringplatz Nr. 6 zu haben. 

Z/dunska-Wola 
unweit des Neuen Ringes an der Chauſſe nach Schadek 
iſt eine 


I * 5 
MNRcalität SE 
beſtehend aus einem Frontgebäude, einem zweiſtöckigen Hinter⸗ 
gebäude ſammt Stallung und einem eingezäunten Hof und 
Garten, für den Preis von Rbl. 3,500 zu verkaufen. 

Näheres bei 


. Johann Kunze 
3—2 in Zdunſka⸗Wola. 
Eine 


Ned * 
Sodawaſſer⸗Halle 
ſofort zu verkaufen. . 
Näheres bei II. Wagner, Ecke der Wſchodnia⸗ 
u. Zegelnana⸗Straße Nr. 1384. 3—2 


Rap” Dem geehrten Publikum von Lodz und 
Umgegend, bringe hiermit zur Nachricht, 
daß ich meine Wohnung nach dem Hauſe des Hrn. 
Weichſelfiſch jr. an der Pet.⸗Straße, gegenüber Hrn. Bauch 
und Jüttner im 3. Stockwerk im Frontgebäude links 
verlegt habe und in mein Fach ſchlagende Arbeiten aus⸗ 
führe, auch 


Pumpen⸗ Reparaturen 
jährlich in Accord übernehme. 
Oscar Barth, 


3—3 Brunnenbauer. 


Schutzpocken l! 
4 85 +++ 

Der Stadt⸗Chirurg J. Biwiatkowski 
impft bei ſich oder auch in Privathäuſern mit der beſten 
friſchen oder auch Kuhlymphe. 

3—3 Mittel⸗Straße Nr. 430, Haus Remus. 


Mlliger Mittagstisch 


u Perſon 27 Kop. Näheres zu erfragen im Colonial 
Waaren⸗Geſchäft der Frau O. Cichocka Nr. 1385 im 
Hauſe Sperling, Wſchodnia⸗Straße. 

Daſelbſt iſt von Neujahr ein Laden zu vermiethen und 
ein Bauplatz zu verkaufen. 3—2 


Lodzer freiwillige Feuerwehr. 
Montag, den 19. Dez. Abends 5 Uhr "Sag 


Hiermit beehre mich ein geehrtes Publikum von 
T. Jeziorski Lodz und Umgegend zu benachrichtigen, daß ich alle Arten 


3:1 Ecke der Wulczanſka⸗ und St. Andreasſtraße. von Vermittlungen bei 


Von Neſahr ab on Au⸗ und Verkauf 


5 . DEIN von Häuſern, Grundſtücken, Bauplätzen übernehme, 
122 Auſtellungen 


zu vermiethen, Petrokowerſtraße. Näheres in der Exp. für Commis, Buchhalter, Dienſtleute beſorge und alle 
D. Blattes. 3—1 für Stelleſuchende nöthigen Auskünfte ertheile. 

| 

0 


1 
| 


7 1 N Auch übernehme ich für die Stadt als auch Umge⸗ 
4 6 9 | gend Commiſſionen jeder Art, die ich bei Local⸗ 
| ( Ille 5 0 Hung Kenntniſſen und bei ſtrengſter Neellität beſtens auszuführen 


6 8 | im Stande bin. 
beſtehend aus 2 Zimmern und Küche in der Officine des Mein Unternehmen zur geneigten Beachtung em⸗ 


an der Petrikauer⸗Straße unter Nr. 504 gelegenen Hau- pfehlend, zeichne 


ſes ſteht vom 1. Januar 1882 ab zum beziehen bereit. 


N 


Hochachtend 


Adolph Herlt, 


Spinnlinie (Woölezanska-Straße) im eigenen Haufe 
Nr. 830 Lit. A. 10—1 


Näheres beim Eigenthümer Friedrich Triebe. 3:1 


Zwei 
N 
| 


Kettenhunde 


4 (tüchtige Wächter), werden zu kaufen geſucht. Von wem? 
ſagt die Ned. d. Bl. 3—1 


Oelgemälde, Landſchaften 
werden wegen Abreiſe billig verkauft, darunter ein 
Meiſterwerk. 

Zu beſichtigen bei Herrn Reſtaurateur 
J. Folkmann, 
3—2 vis à vis der Kirche. 


TTT 
Als 


Weihnachtsgeſcheuke! 


empfiehlt in 


großer Auswahl 


Echt Königsberger u. Lübecker 
Mareipane BE 
Fruchtkörbchen, Chriſtbaumconfekt, 
Malagaroſinen, Krachmandeln, 
engl. Bisquit, diverſe Chokoladen 


und Marmeladen, Sultanfeigen 
ſopwie gemiſchte Bakalien empfiehlt die 


I 
| 
| 
! 
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1 
4 


IDelikateſſen handlung %, und e im Saale des Herrn Vogel. 
[. EI Reisser. billigsten Preiſen Allgemeine 
1 Ei — N 0 mm lung 
= ijonferie-, = SL NNIUN BE 


— * 9 
Ein junger Mann 
welcher in der Mathematik und im Deutſchen gut bewandert 
iſt ſucht in einer Fabrik, oder ſonſt einer Anſtalt baldigſt 
Stellung. Offerten unter G. S. in der Exp. d. 
Blattes. 3—1 


1 * * 

Gold- K Hilberwanren Sämmtliche Mitglieder werden erſucht, ſich ohne Aus 
* nahme in voller Ausrüſtung auf das Pünktlichſte 
einzufinden. Ferner wird gebeten, daß jedes Mitglied 
zu dieſer Verſammlung genaueſte Wohnungs 
angabe (Straße. Haus. Nr.) ſchriftlich mitbringt. 


Der Verwaltungsrath. 


— * 


I. GUTENTAG, 


Ringplaßz Ur. 3, neben der Apotheke. 
| 3—3 | 
Schludne i Wwygodne mieszkanie 
skladajace sie 2 kuchni, pokoju i duzej komory na 


poddaszu jest do wynajecia-zaraz, lub z dniem 1-go 
Styeznia 1882 r. u wlasciciela 
* 1 * 0 | m Pi 
FT. Beziorskiego, 
(Rög uliey: St. Andrzeja i Wulczanskiéj.) 3—2 
Aosnogenollenaypob 


Restaurant Falzmann. 
| Heute, und jeden Abend 7 
Muſikaliſche⸗Abendunterhaltung 


und 


Geſangsvorträge 
von dem beliebten Harmonika⸗Virtuoſen A. Gutbier 
nebſt der beliebten Chanſonette Frau Gutbier. 
Um zahlreichen Beſuch bittet hochachtend 
6—5 a A. Gutbier. 


u 
_ 
“ 


Als Feſt⸗Geſchenk 


empfehle eine geſchnitzte ſchwarzimitirte 


/ N * 2 „ 
Paolſtermöbel⸗Garnitur 
beſtehend aus 1 Tiſch, 1 Sopha, 2 Fautelle, 4 Stühle, 
n Ebenſo empfehle mich zu jeder Holzſchnitz 
Arbeit. A EA 7 11 
I. RUMZE, Sildhauer. 
Dzika⸗Str. Nr. 535 unweit der kathol. Kirche 3—2 
7 Pesaxropr m Ilagareab Leon Zonepp. 


2 
0 


ms 


und Vertheilung der neuen Winterblouſen. 


